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Diese Rubrik stehl lür Bailräge offen, die sich in knapper Form mil
akluellen schweizerischen Problemen belassen. Wir erwarten keine
theoretischen Ausführungen, sondern persönliche Stellungnahme

Das Spielzeug der Stadtkinder

Das Stadtkind ist auf Ersatz angewiesen, sagt
Heinrich Burckhardt:

«Vor vielen Jahren habe ich anlässlich
eines Ferienaufenthaltes in einem Bergdorf

beobachtet, dass die Bauernkinder
ihre Spielfreude genau so gut betätigen
können wie die Kinder in der Stadt, ob-
schon die Eltern nicht einen einzigen
Rappen für Spielzeug ausgaben.»

(«Schweizer-Spiegel» Nr. 4, S. 51.)

1.

Dem Landkind steht die Welt offen.
Es kann im Walde spielen. Es fischt im
Dorfbach. Es treibt in der Scheune, im
Stall, auf dem Ileustock sich herum. Es
kann dem Metzger zusehen. Es darf sich
eine Höhle hauen, den Bach stauen oder
einen Garten anlegen.

Der Lebensraum eines behüteten
Stadtkindes ist eingeengt. Er ist auf ein
Zimmer in einer Mietskaserne beschränkt.
Auch hier darf es nicht toben wie es will.
Es muss leise sein, darf nichts beschädigen
und nichts schmutzig machen. Wenn es

einmal Exkursionen unternimmt, stehen
ihm überall Mauern entgegen. Die Häuser

sind verschlossen. Der Rasen darf nicht
betreten werden. Polizisten, Verbote,
Aufseher, Abwarte stehen ihm überall
entgegen.

2.

So muss das Stadtkind in seiner engen
Zelle — ähnlich einem Gefangenen — die
weite Welt sich künstlich aufbauen in

Miniaturformat mit künstlichen Nachbildungen.

Es spielt mit kleinen Bäumen,
kleinen Tramwagen, kleinen Tieren. All
diese kleinen Dinge sind nichts anderes als
Träume einer verschlossenen Wirklichkeit
— Freiheitssehnsucht eines von der Natur
abgesperrten Wesens. Diese ganze kitschige
Spielzeugwelt aus Gips, Blech und Papier-
maché befriedigt durchaus legitime
Bedürfnisse, ist weniger Zeichen einer
Verwöhnung oder Verzärtelung des

Stadtkindes, sondern eher Ausdruck einer Not,
kümmerlicher Ausweg, rührender Versuch
eine verkrümmte Natur zu ihrem Rechte
kommen zu lassen. Sehr aufschlussreich ist
zu beobachten, wie Spielzeuge immer
naturalistischer werden, der Wirklichkeit
immer näher kommen möchten. Eine Soiel-
zeugkuh durfte früher durch einen rohen
Klotz mit zwei Hörnern symbolisiert werden,

heute muss sie naturgetreu bemalt,
bewegbar und wo möglich noch mit Stimme
begabt sein. Ein Landkind kann sich mit
der primitiven Form auch heute noch
zufrieden geben, denn es weiss, dass eine Kuh
den Schwanz bewegen und «muh» machen
kann.

Wenn Stadtkinder auf das Land kommen,

kann man sehen, wie angesichts einer
überwältigenden Wirklichkeit alles Spielzeug

bedeutungslos, überflüssig und etwas
lächerlich wird.

3.

Kinder sind kleine Affen. Ihre besondere

Lust ist es, die Erwachsenen
nachzuahmen. Das kleine Mädchen imitiert vor
dem Spiegel mit dem Lippenstift die
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Oisss lîubnk 5>skl tàk Ssiliàgs otisn, ciis Zlok in knsppsr forin mil
skiusilsn îckvslzsnscksn problsmsn bsiasssn, V/ii srvvsnsn ksins
lksorsliseksn ^ustûkningsn, sonàsrn psrsànlicks LlsIIungnskms

vas 8piel?eug öer 8iackkinà
vss Zislltliinii ist sut ^rssì? snge«isssn, sagt
llsinriok Surcitiissllt:

«Vor vielen fsDreic linde led. snlässlloD
eines ?eriennnkentlislies in einein LerK-
Dorf dsobselitet, (lass clie lZnnerndincler
iDre Lpielkrencls genau so Kni Deiäiigsn
können wie clie lvinclee in cler Ltacli, ol>-
scdon clie lèliern nicdi einen einzigen
Itappen für Lpielreng ansgaden.»

(«LoDivei^er-Lpiegel» l>lr. 4, 3. ZI.)

1.

Dem Dandkind stsDt die Welt offen.
Ds kann im Walds spielen, Ds fiscDt im
DorfDacD. Dis treiDt in cler 8cDsune, im
8taII, auf clem DIsustock sicD Dsrum. Dis

kann clem Dlst?ger ?useDen. Dis darf sicD
eins Dlölile Dänen, àen IlacD stauen oder
einen Darten anlegen.

D)er DeDensraum eines DsDüteten
8tadtkindes ist eingeengt. Dir ist auk ein
Zimmer in einer Vlietskaserne DescDränkt.
VucD Dier darf es nicDt toDsn wie es will.
Dis muss leise sein, darf nicDts DescDädigen
und nicDts scDmutxig macDen. Wenn es

einmal Exkursionen unternimmt, stsDen
iDm üDerall lVlausrn entgegen. Die Dläm
ser sind verscDlossen. Der Käsen dark nicDt
Dstrstsn werden. DolKisten, VerDote, .VuK
seDer, ^.Dwarte steDen iDm üDerall snt-
gegen.

2.

8c> muss «las 8tadtkind in seiner engen
^ells — älmlicD einem Dekangenen ^ Die

weite Welt sicD künstlicD auDDausn in

Dliniaturkormat mit künstlicDen XacDDil-
düngen. Dis spielt mit kleinen Zäumen,
kleinen Dramwagen, kleinen Dieren. ^Kll
Diese kleinen Dinge sinD nicDts anderes als
Dräume einer vsrscDlosssnen WirklicDkeit
— DreiDeitsseDnsucDt eines von Der i>iatur
aDgsspsrrten Wesens. Diese gan?e kitsclngs
8piel?eugwelt aus Dips, IllecD und Kapier^
macDê Dekriedigt DurcDaus legitime Le-
dürknisse, ist weniger ^sicDen einer Vsr^
wöDnung oder Verzärtelung des 8tadt-
Kindes, sondern eDsr Vusdruck einer Dlot,
kümmerlicDer Kusweg, rüDrendsr VersucD
eine verkrümmte I^atur xu iDrem KecDte
kommen ?u lassen. 8sDr aukscDIussrsicD ist
?u DeoDacDten, wie 8piel?euge immer na-
turalistiscDsr werden, der WirklicDkeit
immer näDer kommen möcDten. Düne 8vieD
?sugkuD durkte krüDer durcD einen roDsn
lvlotx mit ?wei Dlörnern s^mDolisiert wer-
den, Deute muss sie naturgetreu Demalt,
DswsgDar und wo möglicD nocD mit 8timms
DegaDt sein. Din Dandkind kann sicD mit
der primitiven Dorm aucD Deute nocD
frieden geDen, denn es weiss, dass sine lvuD
den 8cDwan^ Dswegen und «muD» macDen
kann.

Wenn 8tadtkinder auf das Dand kom-
men, kann man seDen, wie angesicDts einer
üDerwaltigsnden WirklicDkeit alles 8pisD
?eug Dsdeutungslos, üDerflüssig und etwas
läcDsrlicD wird.

Z.

Ivinder sind kleine Vkken. IDrs Desom

dere Dust ist es, die DrwacDsenen nacD-
xuaDmen. Das kleine DlädcDen imitiert vor
dem 8piegel mit dem Dippsnstift die
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A. Baggenstos
Zürich 1 Waisenhausstrasse 5

Tel. 5 66 94 U.Laden Münstereck

Mutter. Dieses spielerische Nachahmen ist
eminent wichtig, denn auf diesem Weg
eignen sich die Kinder unmerklich ein
grosses Stück der Kultur der Erwachsenen
an. (Auch wir Grossen — nebenbei
bemerkt — sind noch Nachahmer. Unser
Geist ist nicht so logisch und nicht so

schöpferisch, wie wir es uns einreden.)
Auf dem Lande sind die Kinder mit der
Arbeit der Erwachsenen noch ganz
verwachsen. Arbeitsstätte und Wohnstätte sind
nicht getrennt. Die Nachahmungslust der
Kinder empfängt ständig neue Anregungen.

Wenn der Vater mit einem Wagen
wegfährt, spielen die Kinder Rösslis. Sie
setzen sich in der Remise auf einen
richtigen Wagen, nehmen eine wirkliche
Peitsche in die Hand und treiben die
imaginären Pferde an. Das Stadtkind ist
ausgeschlossen von der Arbeit der Grossen.
Es braucht Anregungen, Vorlagen,
Anleitungen und Bücher, und trotz all dieser
Hilfen leidet das Stadtkind oft unter
Langerweile. Städte sind entsetzliche, technisierte

Gebilde. Alles in ihnen ist auf Ersatz
gestellt. Kinder sollten nicht in ihnen
aufwachsen.

* **

Auch dem Stadtkind ist das Spiel kein Ersatz, sondern

das Leben selbst, schreibt Anna Huggler:

Sie glauben zu beobachten, Herr
Burckhardt, dass das Spielzeug der
Stadtkinder immer naturalistischer werde. Im
Gegensatz zu den Landkindern, denen ein
roher Holzklotz eine Kuh bedeuten kann,
muss das Kühlein des Stadtkindes naturalistisch

sein, da das Stadtkind ja nicht
mehr weiss, dass eine Kuh Hörner hat und
muh macht. Warum stellt das Stadtkind
kleine Dörfer auf aus Häusern und Bäumen

und Pferdchen und Autos? Es lebt in
seiner Mietskaserne von der Wirklichkeit
so abgeschlossen, dass es eine Ersatzwelt
sich errichten muss, dem Gefangenen
gleich, der in der Phantasie lebt. Sie
finden, dass Spielzeug lächerlich wirkt angesichts

der Natur. Die Spielzeugwelt ist —
glauben Sie — ein Ersatz, mit welchem
sich das verkümmerte, wirklichkeitsfremde
Kind zufrieden geben muss.
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Vlutter. Dieses spielerische Nachahmen ist
eminent wichtig, denn auk diesem Weg
eignen sich dis Kinder unmerklich ein
grosses 8tück der Kultur der Krwachsenen
an. Kkuch wir Dressen — nehenhsi he-
merkt — sind noch hl^rhahmer. Dnssr
Deist ist nicht so logisch und nicht so

sclivplerisch, wie wir es uns einreden.)
Vul dein Hände sind die Kinder mit der
/Krdsit der Krwachsenen noch gan? ver^
wachsen, Vrhsitsstätte und Wolrnstätte sind
nicht getrennt. Die I^achahmungslust der
Kinder empfängt ständig neue Vnrsgun^
gen. Wenn der Vater mit einem Wagen
weglälrrt, spielen die Kinder Lüsslis. 8ie
sst?en sich in der lkemise auf einen rich-
tigen Wagen, nehmen eins wirkliche
Ksitschs in die Hand und treihen die ima^
Dinaren Klsrde an. Das 8tadtkind ist aus-
geschlossen von der Vrheit der Drossen.
Ks hrauclit Vnregungsn, Vorlagen, /cnlsK
tungen und Löcher, und trot? all dieser
Dillen leidet das 8tadtkind oft unter Kam
gerweile. 8tädte sind entsetzliche, techrm
sierte Dshilde. ^Klles in ihnen ist auf Krsat?
gestellt. Kinder sollten nicht in ihnen auK
wachsen.

5

Aucb dem Ltsritkinrl ist des 8piel Icein ttsst?, son-
dorn des teben selbst, sebreibt Änns llugglet:

8ie glauhen ?u heohaclrten, Herr
Lurckhardt, dass das 8piel?eug der 8tadh
Kinder immer naturalistischer werde. Im
Degensat? ?u den Kandkindern, denen ein
roher Dol?KIot? eins Kuh hsdeutsn kann,
muss das Kühlein des 8tadtkindss natura-
listisch sein, da das 8tadtkind ja nicht
mehr weiss, dass eins Kuh Dörner hat und
muh macht. Warum stellt das 8tadtkind
kleine Dörler aul aus Däusern und Läm
men und Kleidchen und Vutos? Ks lsöt in
seiner Klietskassrns von der Wirklichkeit
so abgeschlossen, dass es eins Krsat?welt
sich errichten muss, dem Delangsnsn
gleich, der in der Khantasie leht. 8is lin^
den, dass 8pisl?eug lächerlich wirkt angm
sichts derblatur. Die 8piel?sugwslt ist —
glauhen 8ie — sin Krsat?, mit welchem
sich das verkümmerte, wirklichkeitslrsmcle
Kind ?ulrisdsn gehen muss.
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Für das Kind ist aber das Spiel kein
Ersatz. Spiel ist ihm das Leben selbst. 1st
eine Puppe überflüssig, lächerlich, weil es

lebendige Wickelkinder gibt? Die Puppe
ist das Kindlein des kleinen Mädchens —
gehört ihm. Sie ist kein Ersatz. Ob es mit
einer Puppe spielt, die mit den Wimpern
klimpern kann wie die Garbo, oder mit
einem archaistischen Toggebäbi, dessen
Arme und Beine nur durch farbige Striche
angedeutet sind, nimmt das kleine Mädchen

nicht halb so wichtig wie die grossen
Zuschauer. Um diese Puppen an Kindesstatt

annehmen zu können, braucht es die
Phantasie eines Kindes — in beiden Fällen.

Niemand wird behaupten wollen, dass
die naturalistische Puppe für das Stadtkind

notwendig ist, weil es nicht mehr
weiss, wie ein wirkliches Kind aussieht.
Echte Wickelkinder gibt es auch in der
Stadt. Die Erwachsenen sind es, welche
heute die naturgetreuen Puppen und morgen

die primitiven anregend und schön
finden. Das kleine Mädchen kümmert sich
nicht um diese Details. Das eine Mal kann
es seiner Puppe ein kitschiges Papier-
machewürsLehen vorsetzen, das andere Mal
eine längliche rote Beere oder eine grüne
Beere als grüne Wurst benutzen. Es weiss
schon, dass die Puppe die Wurst nicht
wirklich isst. Puppen, welchen man Wasser

zum Mund hineinschüttet, damit sie
die Windeln netzen, sind Spässlein, welche
sich grosse Kinder ausgedacht haben. Die
kleinen Kinder machen da freundlich mit.
Die Phantasie des kleinen Mädchens wird
übrigens durch die raffinierte naturalistische

Puppe gar nicht gelähmt. Es kann
trotzdem in der Schule mit dem Federhalter

bäbele oder mit dem geknoteten
Taschentuch.

Und die armen Stadtbüblein, die
nicht mehr wissen, ob eine Kuh muh oder
bäh macht und ob sie Haare oder Federn
hat? Zwar gibt es in der Stadt auch Tiere:
Hunde, Katzen, Vögel und Pferde sind
vorhanden. Und wenn auch nicht jeder
städtische Vater ein Ross besitzt, so hat
doch der Milchmann vielleicht eins, das

ihm seinen Wagen zieht. Und wenn es

durchaus Kiilie sein müssen: in unsern

Zermatk
02O?J

Das grösste und sonnigste Skigebiet der Alpen.

Sportzüge Zermatt-Kiffelberg bis 2800 m ü. M.

Skiabfahrten für jede Stufe. Schweiz. Skischule.

Eisbahn. - Ferienabonnemente. - Gute Hotels.

Alles im Betrieb ab 20. Dezember.

Unsere neuen Bücher

sind dankbare Weihnachtsgeschenke

ADOLF HALLER
Freiheit, die ich meine
Das Lebensabenteuer des Daniel Elster.
Mit Zeichnungen von Walter Binder.
Preis gebunden Fr. 5.80.

Ein abenteuerliches Leben und ein Stück
Vergangenheit unseres Landes, aufgebaut
auf gründlichem Quellenstudium und
erzählt als spannender Roman, den das
Leben selber erfunden hat.

SOPHIE HAEMMERLI-MARTI
Rägeboge
Mundartgedichte.
Preis broschiert Fr. 1.80.

Der Schlichtheit der aargauischen Mundart

angepasst, sind die Gedichte ganz
volkstümlich gehalten. Die Abgeklärtheit
des Alters gibt Ihnen den tröstlichen
Frieden, den nach schweren Gewittern
ein Regenbogen ausstrahlen kann.
Die Bücher sind durch jede Buchhandlung zu beziehen

Verlag H.R.Sauerländer&Co., Aarau

(//terttM*
Regler-Bügeleisen
mit Universalgriff

spart Strom, Zeit
und Geld

Der Weihnachtswunsch der
sparsamen Hausfrau
Erhältlich bei Elektr. Werken und Fachgeschäften
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LUr das Kind ist aker das 8piel kein
Krsat?. 8piel ist ikm das Keken selbst. 1st
eine Luppe üksrllllssig, läckerlick, weil es

lebendige Wickslkinder gibt? Dis Luppe
ist das Kindlsin des kleinen Klädckens —
gekört ikm. 8is ist kein Drsatii. Dì> es init
einer Luppe spielt, dis mit den Wimpern
klimpern kann wie dis Darkv, oder mit
einem arckaistiscken l'oggskäki, dessen
Vrme und Leins nur durck larbige 8tricke
angedeutet sind, nimmt das kleine KläcL
cksn nickt kalk so wicktig wie die grossen
/.usckauer. Dm diese Luppen un Kindes^
statt annekmsn?u können, krauckt es die
Lkantasie eines Kindes — in beiden Läl^
len. klismand wird behaupten wollen, dass
die naturalistiscke Luppe lür das 8tadt-
Kind notwendig ist, weil es nickt mskr
weiss, wie sin wirklickss Kind aussiekt.
Kckts Wickelkinder gibt es auck in der
8tadt. Die Krwacksenen sind es. wslcks
keute die naturgetreuen Luppen und mor-
gen die primitiven anregend und sckön
linden. Das kleine Klädcksn kümmert sick
nickt um diese Details. Das eins Wal kann
es seiner Luppe sin kitsckiges Lapier-
mackewllrstcken vorsetzen, das andere Klal
eins länglicks rote Leere oder eine grüne
Leere als grüne Wurst benutzen. Ks weiss
sckon, dass die Luppe die Wurst nickt
wirklick isst. Luppen, welcken man Was-
ser ?um Klund kinsinscküttet, damit sie
die Windeln net?en, sind 8passlein, wslcks
sick grosse Kinder ausgedackt kaken. Die
kleinen Kinder macken da lrsundlick mit.
Die Lkantasie des kleinen Klädcksns wird
ükrigens durck die rallinisrte naturalisti-
scke l'uppe gar nickt geläkmt. Ks kann
trotzdem in der 8ckuls mit dem Dedsr^
kalter käksle oder mit dem geknoteten
Lasckentuck.

Dnd die armen 8tadtküklein, die
niclit meltr wissen, ob eins Kuk muk oder
käk mackt und ok sie llaare oder Ledern
kat? ?>war gikt es in der 8tadt auck Diere:
Ilunde, Kàen, Vögel und Llsrde sind
vorkanden. Dnd wenn auck nickt jeder
städtiscke Vater ein Iloss besitzt, so kat
dock der Klilckmann vislleickt eins, das

ikm seinen Wagen ?iekt. Dnd wenn es

durckaus Küke sein müssen: in unsern

vàs xrössts und sonníAsts LkixMst àer àlxsii.
Lxorküxs ^srwatt-Iükkolbsrx dis 28<1l> m ü. N.
8kiâdàdrtsn kurjsàs 8tà. 8odvsi2. 8kisvduls.

Lisdada. - Idrisvàinwiiiôià - ûàllotsls.

^KIIvs im Sotrisb »K 20. Osssmbsr.
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La» Lebensabenteuer des Daniel Llster.
IVIit ?!eicbnunAen von kalter Linder.
Lrsis gebunden Dr. Z.Ld.

Lin abenteuerlicbes Leben und ein 8tück
VerZan^enbeit unseres Landes, aukgebaut
auk Aründlicbein <)uellenstudiuin und er-
2äblt als spannender Lonian, den das
Leben selber erkunden bat.

80LDIL LäLNNLKLI N^KLl

IVlundartxediebte.
Lreis drosckliert Lr. k.Sö.

Der 8cblieblbeit der aarzaniseben lilund
art auAepasst, sind die Dedicbte ^an/
vulkstüudicb Aebalten. Die ^b^eklärtbeit
des Alters ßibt Ibnen den tröstlicben
Lrieden, den nacb sebvveren Devvittern
ein Le^enbo^eu ausstrablen kann.

Vvklgg tt.k.8susrIsn(jsrS-l!o.,Ass3u

I?sgler-Lügelei5en
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zpsi^zsmen I-Isuzirsu!
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Ihr persönliches Wohlbefinden und dasjenige
Ihrer Familie hängt nicht allein von der
Brennstoffzuteilung ab. Auch wenn Sie wenig Kohlen
erhalten, werden Sie sich zu Hause und im Büro
wohlfühlen, wenn Sie einen warmen Boden unter
den Füssen haben, also einen Kortisit-Boden.
Er hat die gute Eigenschaft, sich immer warm
anzufühlen, sogar wenn es im Zimmer kühl ist. Dieses
besondere Merkmal finden Sie nur bei Korfisit,
der darum allgemein als der wärmste und
gesündeste Boden anerkannt ist.
Darum rechtzeitig in den wichtigsten Räumen Korfisit

legen lassen! Sie werden es zu schätzen
wissen. Auch auf bestehende Böden kann Kortisit
ohne Schwierigkeit verlegt werden.
Verlangen Sie unverbindlich Vorschläge und
Bezugsquellennachweis.

Kork AG., Dürrenäsch, Aargau
Telsphon 064/3 54 52

Einzige Korkparkettfabrik in der Schweiz

grössten Schweizerstädten kann man von
jedem Punkt aus in einer halben Stunde
einen Kuhstall erreichen und einen
Misthaufen. Denn nicht wahr, darüber sind
wir uns klar: Wir haben keine Großstädte.
Die Städte, von denen der Dichter singt:
« Kommt, lasst uns weiterziehen! Hier ist
nicht gut zu sein » kennen wir hauptsächlich

aus den Darstellungen der Frau Kohlwitz

und des Herrn Zille.
In den Flüssen, die unsere Städte

durchrauschen und in den Seen lernen
unsere Stadtkinder schwimmen und tauchen.
In den Wäldern, die unsere Städte
umkränzen, wachsen neben den bekannten
Waldbäumen und Sträuchern Beeren und
Pilze und Moose. Rehe und Hasen springen

darin herum. In diesen Wäldern lassen

sich mancherlei Spiele spielen. Allerdings

darf man ohne Erlaubnis keine
Bäume fällen. Und die Kultur schimmert
als Wege immer wieder durch, so dass es

schwer fällt, sich im Dickicht zu verirren
und nach Wochen als von den Waldtieren
abgenagtes Skelett auffinden zu lassen.

Uebrigens ist auch die Natur, die wir,
ausserhalb der Städte, auf dem Land erleben,

eine kultivierte Natur. Die Misthaufen
sind umzöpfelt, und Kinderfüsse dürfen

nicht überall hintreten —• auch ohne
Verbottafeln. In einer andern Natur, die
Ihnen vielleicht vorschwebt, der unberührten,

wo keine Klubhütten stehen, wo der
Aar in Lüften schwebt und die Hühner
auch nicht mehr gedeihen, ist ein
Daueraufenthalt auch für Naturfreunde mit
Schwierigkeiten verbunden.

Das Stadtkind ist ausgeschlossen von
der Arbeit der Grossen? Das Lehen, das

in der Stadt pulsiert, sogar mittendrin, wo
die Verkehrspolizisten stehen, ist auch
Leben. Es gibt nicht Wirklichkeiten erster
und zweiter Klasse. In diesen Strassen der
Stadt sieht das Kind die Arbeit Erwachsener.

Die Strassen werden gewischt —
von Strassenkelirern. Sie werden gespült
von Menschen, die auf Wagen sitzen. Ein
Spritzenwagen ist ebenso interessant wie
ein Bschüttiwagen. Strassen werden auf-
gepickelt, gepflästert. Schienen werden
geschweisst. In Teerpfannen brodelt es,
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Iks' ps^sünlickss Woklkssmclsli vncl closssnigs
lkk-sk- fomilis kongt nickt ollsin von clss- ki-snn-
3tc»fk?utsilung ok. ^uck wsnn 3is wsnig Koklsn
sk-kôltsn, wsi-6sn 5is sick klouss unct im küro
woklsüklsn, wsnn 5is sinsn wo^msn koclsn untsr
cisn füsssn koksn, olso sinsn Kortl»It-ko6sn

Kot 6is guts ^igsnsckoft, sick immsi'wok'm on-
-ulökisn, Logo»-wsnn ss im ^immsi' lîûkl ist. vissss
kssonksk's ^S5>(mol finctsn 5is nuk° kvi Kortlzlt,
cisk- 6orum oligsmsin ols ks?- wormsts vnct gs-
sünclssts öoctsn onsrlconnt ist.
l)omm rsckt?sitig in cisn wicktigstsn koumsn Kor-
tlslt Isgsn losssn! 5is wsk°clsn ss sckot^sn
wissen, ^uck out ksstsksncis köcisn iconn Kortislt
okns Zckwisk-igksit verlegt werben.
Verlangen Lie unvsrkinctlick Vorscklogs vncl Ks-
2!ugzqusllsnnockwsis.

Kork ^0., vürrenslck, /^srgsu
tslspkon 0S4/Z54L2

êm^!gs Xvikprukstttobnk m c!si Zctivvsà

sa

grössten 8cdwei2erstädtsn dann man von
jedem Lundt ans in einer dalden 8tunds
einen Xudstall srreicden und einen Wist-
daulen. Denn nicdt wadr, darüdsr sind
wir nns dlar: Wir linden deine Drodstädte.
Die 8tädts, von denen der Dicdter singt:
« Xommt, lasst nns weitsrxisden! Hier ist
nicdt gut 2n sein » dennen wir dauplsäcd-
licd aus den Darstellungen der Drau Xodl-
wit?. und des Herrn ^ille.

In den Dlüssen, die unsere 8tädte
durcdrauscden und in den 8sen lernen un-
sere 8tadtdindsr sodwirnrnen und taucden.
In den Wäldern, die unsers 8tädte um-
drängen, wacdsen neden den dsdannten
Walddäuinen und 8träucdern Leeren und
Lil^s und IVIoose. Lede und Hasen sprin-
gen darin derum. In diesen Wäldern las-
sen sicd rnanoderlsi 8pisls spielen, Wler-
dings darl inan odne Drlaudnis deine
Läums lällen. Dnd die Xultur scdiinrnert
als Wegs iininsr wieder durcd, so dass es

scdwer lallt, sicd irn Dicdicdt 2U verirren
und nacd Worden als von den Waldtieren
adgenagtes 8delstt aullinden xu lassen.

Dedrigsns ist aucd die lXatur, die wir,
susserdald der 8tädte, aul dein Land erle-
den, eine dultivierte lXatur. Die Wistdau-
len sind umTöpIslt, und Xinderlüsse dür-
len nicdt üderall dintreten — aucd odne
Verdottaleln. In einer andern Katur, die
Idnen viellsicdt vorscdwedt, der undsrüdr-
ten, wo deine Xluddütten steden, wo der
idar in Lülten scdwedt und die Düdner
aucd nicdt insdr gedeiden, ist ein Dauer-
aulentdalt aucd lür dlaturlreunde init
8cdwierigdeiten verdundsn.

Das 8tadtdind ist ausgescdlosssn von
der àdeit der Drossen? Das Lsdsn, das

in der 8tadt pulsiert, sogar mittendrin, wo
die Verdsdrspoli?isten steden, ist aucd
Leden. Ds gidt nicdt Wirdlicddsiten erster
und Zweiter XIasse. In diesen 8trassen der
8tadt siedt das Xind die idrdeit Drwacd-
sener. Die 8trasssn werden gewiscdt —
von 8trsssendedrern. 8ie werden gespült
von Wenscden, die auk Wagen sitzen. Din
8prit?enwagen ist sdsnso interessant wie
ein Lscdüttiwagen. 8trassen werden aul-
gepicdelt, gepllästert. 8cdienen werden
gsscdweisst. In Leerplannen drodelt es,



und Dampfwalzen stampfen Kies in die
Strassen. Häuser werden abgebrochen und
gebaut. Wunderbare Riesenspielzeuge —
Kranen —- bewegen sich- in feierlichem
Rhythmus. Dazwischen fahren Camions,
Autos, Trams und die kleinen Wägelein
der Ausläufer. Verkehrspolizisten winken
nach interessanten Spielregeln — eine
Fülle von Anregungen.

Die Kinder der Städte spielen auch
Räuber und Polü, Konduktörlis, und die
Kleinen bauen. Sie bauen wirklich — so

wirklich wie die Grossen. Sie bauen nach
ihrer Art. Genau berechnete Bausteine
architektonischer Baukästen verwenden sie
als Sessel für die Puppenstube, und aus
harmlosen Klötzchen bauen sie, der Aktualität

gemäss, Bunker.
Das Kind ist der Gott, der dieser

Miniaturwelt das Leben einhaucht. Wenn sie
sich angesichts einer überwältigenden
Natur bedeutungslos ausnimmt, teilt sie
dieses Los mit den Werken der Grossen.

Das Radioorchester ist zu gross

« Schluss des Nachrichtendienstes.
Sie hören, gespielt vom Radioorchester... »

« Gang, Hansli, stell der Radio ab. »
Kommt das nur bei uns vor? Nein, es

kommt in viel mehr Familien vor, als man
gewöhnlich annimmt. Es handelt sich
nämlich nicht um einen « Feind klassischer

Musik », der hier schreibt und zu
dem der Dirigent des Radioorchesters jeden
stempeln will, dem sein Orchester nicht
gefällt. Es handelt sich darum, dass unser
Radioorchester zu gross und zu schwerfällig

ist.
Haben Sie schon bemerkt, dass das

Konzert viel angenehmer ist, wenn nur
das Radiosextett spielt? Oder wie wunderbar

ein Klavier- oder Violinsolo klingt?
(Auch klassische Musik!) Die Anzahl
Musiker des schweizerischen Radioorchesters,
die normalerweise 48 Mann beträgt, ist zu
gross. Die Musik ist zu wuchtig, die Töne
überschlagen sich in jedem Radioapparat.
Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren,

dass das Radioorchester in seiner
bisherigen Stärke trotz dem gerügten Uebel-

hält eine Büchse Browa Hochglanzpolitur.
- holes Bienenwachs und wertvolles Kar-
naubawachs machen Br wa zum ausser-
orcentlich ausgiebigen und einzlgarlinen
Pllngemitlel lür Parkelt- u. Linoleumbbden j

Knapp an Käse
Für einen Käse-Coupon erhält man zwei
f/mords-guet"-Streichkäsli (dreiviertelfett).

So nützt man die Käsekarten am
besten aus und spart dazu noch
Buttermarken

In guten Käsegeschäften und beim
Chäs-Bachme, Luzern
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und DampkwaXen stamplen Xies in dis
8trassen. Häuser werden abgebrocben und
gebaut. Wunderbare Xiesenspisl?euge —
Xransn —- bewegen sià in ksierlicbem
Xb^tbmus. Da?wiscbsn kabren Damions,
^.utos, Drams und die kleinen Wägelsin
der ^.usläuker. Verkebrspoli?istsn winken
nacb interessanten 8pielregeln — eine
Xülls von Anregungen.

Die Xinder der 8tädte spielen aucb
Xäuber und Xolü, Xonduktörlis, und (lie
Xleinen bauen. 8ie bauen wirklicb — so

wirklich wie (lie Drosssn. 8is bauen nacb
ibrer Vrì. Dsnau berecbnets Lausteine
arcbitektonisober Ilaukästen verwenden sis
als 8sssel tllr (lie Xuppenstube, unà nus
barmlosen XIöt?cben bauen sie, der Vktua-
lität gemäss, Lunker.

Das Xind ist der Dott, der dieser lVli-
niaturwslt dos Xeben einbaucbt. Wenn sie
sicb angssiobts einer überwältigenden
l^atur bedeutungslos ausnimmt, teilt sie
dieses Dos init den Werken der Drossen.

vas Valtioorvtiester ist ?u gross

« 8cbluss des I^ncbricbtendienstes.
8ie bören, gespielt vorn Ladioorcbester... »

« Dang, Dansli, stell der Ladio ab. »
Xoinint das nur bei uns vor? l>lein, es

kommt in viel mebr Xamilien vor, als man
gewöbnlicb annimmt, Xs bandelt sicb
nämlicb niobt um einen « Xeind klassi-
sober lVlusik », der bier scbrsibt und ?u
dem der Dirigent des Ladioorcbssters jeden
stempeln will, dem sein Drcbester niobt
gekällt. Xs bandelt sicb darum, dass unser
Xadioorcbester ?u gross und ?u scbwer-
källig ist.

Daben 8ie scbon bemerkt, dass das
Xon?ert viel angensbmer ist, wenn nur
das Ladiossxtett spielt? Oder wie wunder-
bar ein Xlavier- oder Violinsolo klingt?
(^.ucb klassiscbe lVIusik!) Die Vn?abl Xlu-
siker des scbwei?eriscben Xadioorcbesters,
die normalerweiss 48 Vlann beträgt, ist ?u
gross. Die Xlusik ist ?u wuobtig, die Däne
uberscblagen siob in jedem Radioapparat.
lVdan kann sicb des Xindrucks niobt erweb-
ren, dass das Ladioorcbester in ssiner bis-
berigen 8tärke trot?, dem gerügten Debel-

»»Im«ilckî
- (ll!«î imîWicN »Kl,«!!«» I»(-
oliodZKscd! màn k( «z

til( li, ttt->îwd«(!«» I

Itnapp s>» I^sse?
für «invn Xoss-doupon srkôlt mon ze>«,oi

„moe<Z5-guvt"-3treictil(osIi lctrsivisrtsl-
tsttj. Zo mon clis <ösel(ortsr> om
dsstsn ous uncj sport cto^v nock kuttsr-
morlcsn!

In guten Kössgssctiöftsn unct keim
dlios-kockms, l.u?srn

öl
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für kleinere Auflagen - Firmenzeichen,
Schutzmarken, Abzeichen - prägen wir in
unserer Spezialabteilung in mustergültiger
Art sehr prompt • ferner Leinen- und
Fantasiemuster jeder Art. Die Landquarter
Kollektion enthält die dafür geeignetsten
Papiere. Geben Sie Ihren Geschäftspapieren

eine eigene Note. Verlangen
h Sie Vorschläge. Papierfabrik

Lösung der Denksportaufgabe von Seite 39

Er muss drei Socken herausnehmen. (Ist
der erste rot, der zweite blau, so muss der dritte
auf alle Fälle zu einem der beiden passen.)

Stande so belassen wird, damit möglichst
viele Musiker beschäftigt werden können,
d. h. um niemanden entlassen zu müssen.
Jedem ist sein Brot zu gönnen, aber wenn
nun einmal das Orchester zu gross ist, zu
laut tönt, sich die Töne überschlagen,
kurz: die Akustik schlecht ist, hört die
Gemütlichkeit auf. Wäre es nicht viel
vernünftiger, das Orchester aufzuteilen, wobei

vielleicht dann jedes Orchester eine
gewisse Art von Musik als Spezialität
bringen würde? In einem Zeitungsartikel
drückt zwar unser verehrter Dirigent die
Ansicht aus, das Ohr könne sich, ja es

müsse sich an diesen Ton gewöhnen!
Demgegenüber möchte ich die Meinung
vertreten, das Orchester solle sich dem
Bedürfnis des Radios und einigermassen
auch des Publikums anpassen, soweit dies
möglich ist, was hier ohne weiteres der
Fall ist. Würde ein kleineres Orchester
spielen, so läge bestimmt mehr Rasse drin,
unser gewaltiges Radioorchester wirkt
langweilig. Auch wenn es einmal
ausnahmsweise die vom Publikum so begehrte
« leichtere » Musik spielt, wie zum
Beispiel einen Walzer von Strauss, so wirkt es

langweilig und nicht so wie von einer
kleinen Kapelle gespielt.

In einem Artikel führt Hans Ilaug
unter anderem aus: «Heute weiss mau,
dass das Mozartsche Orchester am Radio
besser klingt als das TVagnersche, gut
gesetzter Jazz besser als von grossem Orchester

(vom Autor hervorgehoben) gespielte
Unterhaltungsmusik. Man kennt auch die
Nachteile der Uebertragung, die darin
liegen, dass nicht mehr jedes Instrument in
seiner natürlichen Klangfarbe zu vernehmen

ist. Das ist nicht sehr schlimm, denn
wir haben mit der Z,eit ein zweites Gehör
uns angeeignet, das Radiogehör, das sich
den neuen Klangfarben anpasst. » Ich
schreibe hier nur als Laie, nicht als Mann
vom Fach. Mit den Ausführungen von
Hans Haug gehe ich einig bis dorthin, wo
er schreibt, wir hätten uns ein zweites Gehör

angeeignet, das Radiogehör. Ich habe
mir kein solches angeeignet, und bestimmt
die meisten Hörer auch nicht. Es ist des-
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tiir klolnske Auflagen - pbmanieiekan,
lrbàmsrkep, /tkreicben » prägen erir In
unrervr5psrislsdte»ung in multergültlger
^rf »ekr prompt ierner leinen- un«i
kentsiiemulter jorter ^rt. vie i.sn«iqusrter
Kollektion entkält «tie «tstür geeigneten
Papiere. veben lie Ikren veirbättl-
papieren eine eigene ttote. Verlangen

à lie Voricitläge. Papierfabrik

Lösung lief llonkepeftsukgebo von 8oito Zg

br muss drei Locbeu berausuebmeu. (Ist
der erste rot, der zweite blau, so muss der dritte
ouï alle balls !U einem der beiden passen.)

stands so belassen wird, damit möglicbst
viele blusiber bescbaltigt werden bönnen,
d. b. uin niemanden entlassen ?u müssen,
dedsin ist sein Ilrot?u gönnen, aber wenn
nun einmal das Orcbsster ?u gross ist, ?u
laut tönt, sieb die l'öns llberscblagsn,
bur^: die t^bustib scblecbt ist, bört die
Oemütlicbbeit auf. ^Väre es niebt viel ver
nllnktigsr, das Orcbsster aufzuteilen, wo-
bei viellsicbt dann jedes Orcbsster eins
gewisse ^.rt von iVIusib als 8pe?ialität
bringen würde? In einem /(.eitungsartibel
drllcbt ^war unser versbrter Dirigent die
.^.nsicbt aus, das Obr bönne sicb, ja es

müsse sicb an diesen Ion gewöbnen!
Demgegenüber möclrte icb die lVleinung
vertreten, das Orcbsster solle sicb dem
lledürlnis des badios und einigermassen
aucb des bublibums anpassen, soweit dies
möglicb ist, was bier vbns weiteres der
ball ist. ^Vllrds sin kleineres Orcbsster
spielen, so läge bestimmt mebr Hasse drin,
unser gewaltiges lladioorcbester wirbt
langweilig. Vncb wenn es einmal aus-
nabmsweise die voml'ublibum so bsgebrte
« lsicbtsre » Klusib spielt, wie ?um bei-
spiel einen ^Valrer von 8trauss, so wirbt es

langweilig und nicbt so wie von einer
bleinen Kapelle gespielt.

In einem tbrtibel lülirt Hans Ilaug
unter anderem ausi " //eute me/s^ ma««,

aa^ «/«» /l/c>^arDc/«e Orc/«e^ter am /ia«//o
/?«'5ser /«//u^t a/s «/as 11^aAuerscbe, ^ut Fe-

/a^^ Nasser als von grossem Orcbe-
ster ^nom ^/utor /«ervorFe/roàeu^ ^es^/«,'/te
Dnter/«a/tuuA5mu5//c. /l/au /lauut auc/« «//e^

/Vac/«ta//e «/er DcàertraAuuF, «//e «/ar/u //e-
Feu, «/ass u/c/«t me/«r jedes Instrument in
seiner natllrlicbsn Klangfarbe ?u vsrneb-
msit ist. Das /st n/c/ît sebr sc/r//mm, «/euu
m/r /?a/?en m/t «/er ^e/t e/n ?me/tes De/ror
uns an^ee/Z-uet, c/as /la«//o^e/«ör, «/as s/c/l
«/en neuen K/an^/ar/-en an^vasst. » Icb
scbrsibs bier nur als Kaie, nicbt als lVlann
vom bacb. il lit den tVusIübrungen von
Hans Ilaug gebe icb einig bis dortbin, wo
er scbreibt, wir bätten uns ein Zweites Oe-
bör angeeignet, das Iladiogebör. /e/r liabe
mir bsin solcbss angeeignet, und bestimmt
die meisten Hörer aucb nicbt. bis ist des-

«?



halb am Radioorchester bzw. an der
Programmleitung, dass der Ilörer mit dem
Gehör, das ihm von der Natur gegeben
wurde, schöne Musik hören kann, was
absolut möglich ist, wenn ein nicht allzu
grosses Orchester spielt. Wäre es wirklich
nicht möglich, eine kleine Kapelle zu
schaffen, die täglich spielen würde? (Auch
klassische Musik!)

P. TV.

Die Not der Lokalsprache

Wie soll ich als Bemer-Oberländerin, die ihre Sprache

liebt, ausserhalb meiner engern Heimat reden

Die Auseinandersetzungen des «

Schweizer-Spiegels » mit den Mundartmischern
lassen mich nicht unberührt, gehöre ich
doch mit zu den Sündern. Es ist sozusagen
das schlechte Gewissen, das mich zum
Schreiben zwingt. Wär's brännt, söli
blase! In der eidgenössischen Sprachenvielfalt

ist nicht jeder Dialekt gleich leicht
zu behaupten. In Basel oder Zürich kann
man füglich ein gutes, breites Berndeutsch
sprechen, ein Berndeutsch der Stadt oder
des Mittellandes. Man kann bei dem « ihr
heit » und « ihr weit » bleiben, ohne dass

einem der Miteidgenosse verständnislos
anstarrt. Aber wir andern aus den abgelegenen

Tälern, mit den viel belachten aber
auch viel gerühmten singenden Dialekten?
Ich denke jetzt nicht an das Mädchen, das

zwei Monate im Welschland war und hei
seinem Heimkommen nicht mehr Dörfli-
tiitsch konnte, sondern auf seine Art « un-
terländerte». Auch nicht die allzu schüchternen

Talbewohner meine ich, die sich
bei jedem Fremden entschuldigen: « Mier
rede drum grüüselich liid. » Es gibt aber
viele unter uns, die ihren Dialekt liehen
und daheim auch in aller Urcliigkeit
sprechen, sich aber ausserhalb der engern Heimat

anzupassen suchen. Schon unterher
Thun fällt der Oberländer Dialekt auf,
und schon in Bern werden viele unserer
alltäglichen Redewendungen nicht mehr
verstanden. Nur im Emmental komme ich
damit gut an. Was man aber in der
Ostschweiz mit einem reinen Oberländisch

darum besser schützen
gegen Nässe, gegen Risse,
gegen Abnützung, durch

das stark isolierende

immer noch in vorzüglicher Qualität erhältlich

BÄUM LI-HABANA

'6{cAc/tlyïc/rt C

BEINVILysEE/ZsCHWEIZ"-

das markenfreie

Reinigungsmittel für

Körper, Gesicht u. Hände.

Stück Fr. 1.-

Durch Sinalca zu reiner Haut!
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liallz am Iladioorclrsslsr Ir?.rv, an der Dro^

gramnrleitung, dass der Hörer mit dem

Delrör, das ilrm voir der Irlatur gegelren
wurde, sclröne IVIusik lrören kann, was alr^

solut mögliclr ist, wenn ein niolrt all-^u

grosses Drclrsster spielt, Wäre es wirkliclr
niolrt mögliolr, eine /c/e/nc ?u
sclrallen, die ^A/ic/r spielen würde? (ikuclr
klassisolre lXlusik!)

/>, ID.

vie ^loi äei- l-okalepi-aeiie

Vüe so» iok sis gerner-ltderlSnilorin, «lie ikro Sprseke

liedt, sosserksld meiner engern tleimst reden?

Die Auseinandersetzungen des « 8clrwei-
?er-8piegels » mit cien lVIundartmisclrsrn
lassen miolr niolrt unlrerülrrt, gslröre lolr
doclr rnit ?u den 8ündern. lts ist sozusagen
das sclrleolrte Dewissen, das rnielr .cum
8elrreilren Zwingt. Wär's lrrännt, söli
lrlass! In cler eldgenössisolren 8praclren-
viellalt ist niolrt jeder Dialekt gleiolr leiolrt
?.u lrelrauptsn, In IZasel ocler 7mriolr kann
man lügliclr ein gutes, lrreltes Lsrndeutsclr
Spreeiren, ein Ilerndeutsclr der 8tadt oder
cles Wittellandes. lVIan kann lrei dem « ilrr
lreit » und « ilrr weit » lrleilren, olrns dass

einem cler lVIiteidgenosss verständnislos
anstarrt, rklrer wir andern ans den alrgsle-
genen d'älern, mit den viel lrslaclrten alier
auclr viel gsrülrnrten sinkenden Dialekten?
Iclr denke jet?.t niolrt an das lVlädclren, das

?wei lVIonate im Welsolrland war und lrei
seinem Heimkommen niolrt melrr Dörlln
tütsolr konnte, sondern anl seine .Vrt « um
terländerte». ^Kuclr niolrt die allxu solruclr-
ternen 'kallrewolrner meine ielr, die siolr
lrei jedem Dremdsn entsclruldigen: « >Iier
rede drum grüüseliclr lüd, » Its gilrt alrer
viele unter uns, die ilrren Dialekt lielren
und dalreim auolr in aller Drolligkeit spre^
olren, siolr alrer ausserlrallr der engern Ilel-
mat anzupassen suolrsn, 8olron unterlrsr
d'Irun lällt der Dlrerländer Dialekt aul,
und solron in Lern werden viele unserer
alltägliolren Hedewendungen niolrt melrr
verstanden, àir im I'lmmental komme iolr
damit gut an. Was man alrer in der OsD
sclrwei? mit einem reinen Dlrerländisclr

clsrum besser scküt^en
gegen IXssse, gegen kisse,
gegen lìdnût^ung, öurek

cles stark isoliereriöo

immer oocli in »orrilgiiciisr iZnniiM eriiZItlicli

sàuivii.i-n/ìôana

«Is5 insrksnkrsîv

Keînîgung5n,îttsl tür

Körper, Oviickt u. Hsnclv.

StUcir rr, 1.-

Ourcti 5inalca ru reiner klaut!
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Das Geschenk,
das jeder Herr
zu schätzen weiss!
Dieser herrliche, kleine, weltbekannte Apparat verleiht
den Rasierklingen vollendete Schärfe und eine unbe¬

grenzte Haltbarkeit. Das Rasieren wird
zu einer wahren Freude.
Der Allegro-Schleif- u. Abzieh-Appa-
rat ist in allen einschläg. Geschäften
erhältlich. Preise: Fr.7.—, 12.— 15.—
Streichriemen fur Rasiermesser Fr. 5.—

Prospekte gratis durch

INDUSTRIE A.C. ALLEGRO
Emmerbrucke 59 (Luzern)

Klaviere
Flügel

Streichinstrumente

Musikalien
Platten
Radio
Gramophone

preiswert aus dem
Pianohaus

JECKLI
Pfauen Zürich 1

erleben kann, das ist schon schlimm. An
meine erste Zürcherzeit denke ich immer
noch mit einigem Schrecken. Das Lachen
über meinen « Gesang » war schliesslich
nicht so tragisch, denn meist lachten die
Leute in gutmeinender Art. Mit der Zeit
wird es aber langweilig, jedes dritte Wort
zu erklären, immer zu wiederholen und
immer durch seine Sprechweise aufzufallen.

Man will mit seiner Umwelt verkehren

und nicht den ganzen Tag Heimatschutz

treiben. So versucht man zu reden
wie die andern. Dabei kommt meist etwas
Vermischtes und wenig Erfreuliches heraus.

Schlimm wird die Wandlung, wenn
man darüber die angestammte Mundart
vergisst oder verwässert, hoffnungslos,
wenn die Meinung aufkommt, das

Angelernte sei besser und schöner.
Ob unsere Mundart unter der Anpassung

leidet, hängt von verschiedenen
Voraussetzungen ab. Einmal wie alt wir sind,
wie lange wir anders reden als uns der
Schnabel gewachsen ist, wie oft wir in die
engere Heimat zurückkehren und
insbesondere, wie sehr wir unsern Dialekt
lieben und darum auch pflegen. Diese Pflege
ist auch wieder ein besonderes Kapitel.
Der Stadtberner, der ohnehin den Vorteil
hat, sich nicht anpassen zu brauchen, weil
er überall verstanden wird, kann noch
seinen Tavel lesen, der Emmentaler seinen
Simon Gfeller. Aber was gibt uns das
undichterische Oberland? Haben sich
bernische Dichter aus dem Unterland in dem
einen oder andern der oberländischen
Dialekte versucht und dem Oberland ein
Buch gewidmet, so ist das sehr gut
gemeint; aber gewonnen ist damit für uns
nichts. Passen wir auf, dass damit kein
Schaden angerichtet wird. Ein Auswärtiger

kann niemals in einer Sprache schreiben,

die so unendlich abgestuft ist.
Ersteht uns kein einheimischer

Schriftsteller, so lassen wir unsere
Geschichten besser ungeschrieben. Aber der
Verkehr mit der Umwelt ist uns
unentbehrlich. Den müssen wir pflegen, oft auf
Kosten unserer Sprache.

Sage ich hier im heimatlichen Kanton
Bern « mier iscli löäter, gät mer es Treäni
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erleben kann, das ist scbon scblimm. Vn
meine erste ^.ürcber^eit denke iclr immer
nocb mit einigem 8cbrecken. Dirs Dacben
über meinen « Oesang » war scbliesslicb
nicbt 8c> tragiscb, denn meÌ8t lacbten «lie
Deute in gutmeinendsr Vrt. Dlit der i^eit
wird S8 aber langweilig, jedes dritte ^Vort
^u erklären, immer ?u wiedsrbolsn und
immer durcb 8sine 8prscbwsise aukxukal-
len. Dlan will mit 8einer Dmwslt verkeb-
ren uncl nicbt clen Zangen 1'ag Heimat-
scbutx treiben. 80 ver8ucbt man ?u reclen
wie die andern. Dabei kommt meÌ8t etwa8
Vermi8cbtS8 und wenig Drkreulicbes bsr-
au8. 8cblimm wird die Wandlung, wenn
man darüber die angestammte Dlundart
vergisst oder verwä88srt, bokknungslos,
wenn die lVlsinung auskommt, da8 Vn-
gelernte 8ei be88er und 8cbönsr.

Ob unsers Mundart unter der Vnpas-
sung leidet, bängt von verscbiedenen Vor-
aussstxungen ab. Dinmal wie alt wir sind,
wie lange wir anders reden als uns der
8cbnabel gewacbsen ist, wie o5t wir in die

entere bleimat xurückkebren und insbs-
sondere, wie sebr wir unsern Dialekt lie-
ben und darum aucb p siegen. Diese Dklegs
ist aucb wieder ein besonderes Dapitel.
Der 8tadtberner, der obnebin den Vorteil
bat, sicb nicbt anpassen ?u braucben, weil
er überall verstanden wird, kann nocb sei-
nen Davel lesen, der Dmmentaler seinen
8imon Okeller. ^.ber was gibt uns das
undicbtsriscbs Oberland? Daben sicb ber-
niscbe Dicbter aus dem Dnterland in dem
einen oder andern der oberländiscben Dia-
Iskte vsrsucbt und dem Oberland ein
Ilucb gewidmet, so ist das sebr gut ge-
meint; aber gewonnen ist damit kür uns
nicbts. lassen wir aus, dass damit kein
8cbaden angericbtst wird. Din Vuswsr-
tiger kann niemals in einer 8pracbs scbrei-
bsn, die so unendlicb abgestukt ist.

Drstebt uns kein einbsimiscber
8cbriktsteller, so lassen wir unsers Oe-
scbicbten besser ungescbrieben. Vber der
Verkebr mit der Dmwelt ist uns unent-
bebrlicb. Den müssen wir pklegen, okt aus
Dosten unserer 8pracbe.

8age icb bisr im beimatlicben Danton
Lern « mier iscb löäter, gät mer es Ireani
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Gafi », dann muss ich das « löäter » erst
mit elend und das « Treäni » mit Tröpfli
übersetzen, desgleichen soll ich es Bitzeli
und nicht etwa « es Chidi » oder « es

Schnäfi Broät » verlangen. Bitte ich das

Mädchen an der Türe «der Sare z'stoässe»

fällt es ihm nicht ein, den Riegel zu schieben.

Würde ich aber im Dörfli « Riegel »

sagen, so tönte das reichlich affektiert.
Will ich « e Gime im Fänschter », wer
öffnet mir eine Spalte? Man mag sich
Mühe geben, die auffallendsten Ausdrücke
zu vermeiden und das allgemein Verständliche

beizubehalten, die Sprache tönt dann
doch verbildet und unecht. Die schönsten
« uehi, ahi, düri, gugg iis » helfen nichts,
wenn man nicht auch sagen darf « es Wä-
xi », « es Bii », « es Zöäli » oder « e Birlig
Heu » und « e Waff Schneä » nicht nur
« e Huuffe » schlechthin.

Vermeide ich alle diese typischen
Ausdrücke und ersetze sie durch ein
landläufiges Wort, dann gehen sie mir mit der
Zeit verloren. Und mein Dialekt kommt
um seine Besonderheit, er wird armselig,
auch wenn ich die Aussprache und das

« Singen » beibehalte. Es ist auffallend,
dass man im grössern Dorf und vor allem
am Marktort eine viel ärmere Sprache
spricht als im kleinen Nest und abgelegenen

Krachen. Dort « zwinge d'Chind »,
hier aber « tüe si triische » oder «
tramächte ». Die Kinder bekommen hier auch
nicht einfach « Schleg oder Tätsch »,
sondern « Wanz oder Schmiiz ». Man könnte
die Beispiele endlos vermehren. Die hier

gebrauchten Ausdrücke sind so alltäglich,
dass wir nicht merken, dass sie etwas
Besonderes sind, solang uns kein «Fremder»
dazwischen kommt. Bis zu den ganz oder
halbverlorenen Sprachgütern, die nur noch
die Mutter oder sogar nur die Grossmutter

kennt, wollen wir nicht gehen.
Was sollen wir nun tun? Unser

Heimatdialekt ist uns lieb und teuer; aber
die meisten Miteidgenossen verstehen ihn
sehr schlecht. Wir fallen überall auf damit
(das ginge noch) ; aber in der Ostschweiz
können wir in dieser Sprache einen Vortrag

schon gar nicht halten.
So tun wir, was wir meiden möchten,

und was wir selbst als schädlich erkennen:
wir passen uns ans. Vermeiden originelle
Ausdrücke und Redewendungen und
gebrochene Vokale, schliesslich auch den
singenden Ton. So erhalten wir ein
Schweizerdeutsch, das allgemein verständlich,
aber nirgends recht zu Hause ist. Wir tun
— notgedrungen — was jeder Mundart-
freund verpönt. Weiss man uns einen
bessern Rat?

Ida Moser.

Eine Antwort

Genau wie ein Haus zum Wohnen da ist,
so ist die Sprache zum Reden da, sie ist
Verständigungsmittel. Bei einem alten
schönen Hause darf man sicher manche
Unbequemlichkeiten in den Kauf nehmen;
aber man darf in der Pietät nicht so weit
gehen, dass das Haus gebrauchsunfähig
wird. So ist es auch mit der Sprache. Eine
Sprache, welche die Verständigung verun-

otecle
Xivt>uc/içe^eHr/

Das Blech wird rar. Darum die ConservenbUchsen nach Gebrauch
sofort reinigen, trocknen u. zurückgeben. Jedes Lebensmittelgeschäft
vergütet für '/> Büchsen 5 Rp., für '/* Büchsen (nur hohe) 3 Rp.Dhsen (nur hohe) 3 Rp.
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Daki », dann muss icb das « löäter » erst
mit elend und das « l'reäni » mit Dröpkli
übersetzen, desgleicben soli icb es Bit?eli
und nicbt etwa « es Dbidi » oder « es

8cbnäki Broät » verlangen. Litte icb das

iVlädcben an der Vüre «der 8are ?'stoässe»
kàllt es ibm nicbt ein, den Btegel ?u scbie-
ben. Würde icb ober iin Dörkli « Btegsl »

sagen, so tönte das rsicblicb akkektiert.
Will icb « e (lime iin Dänscbter », wer
ökknet mir eine 8palte? Vlan mag sicb
Wübe geben, die aukkallendsten Ausdrücke
?u vermeiden und das allgemein Verstand-
liclre bei?ubebalten, die 8pracbe tönt dann
docb verbildet und unscbt. Die scbönsten
« uebi, alri, düri, gugg üs » belken niclrts,
wenn man nicbt aucb sagen dark « es Wä-
xi », « es Bit », « es ?.öäli » oder « e Lirlig
Deu » und « s Wakk 8cbneä » nicbt nur
« s Duukks » scblecbtbin.

Vermeide icb alle diese t^piscben
Ausdrücke und ersetze sie durcb ein land-
läukiges Wort, dann geben sie mir mit der
?>sit verloren, Dnd mein Dialekt kommt
um seine Lssonderbeit, er wird armselig,
aucb wenn icb die Vusspracbe und das

« 8ingen » beibebalte. Ds ist aukkallend,
dass man im grössern Dork und vor allem
am iklarktort eine viel ärmere 8pracbe
spricbt als im kleinen Dest und abgelege-
nen Kracben. Dort « Zwinge d'Lbind »,
liier al>er « tue si triiscbe » oder « tra-
mäclite ». Dis Kinder bekommen liier aucli
niclit sinkacli « 8clileg oder Vätscb », son-
dern « Wan? oder 8cbmii? ». iVlan könnte
die Beispiele endlos vermelrren. Die liier

gebraucliten Vusdrücke sind so alltäglieli,
dass wir niclit merken, dass sie etwas Bs-
sonderes sind, solang uns kein «Dremder»
da?wiscben kommt. Bis ?u den gan? oder
lialliverlorenen 8pracligütern, die nur nocli
die Vluttsr oder sogar nur die Drossmut-
ter kennt, wollen wir niclit geben.

Was sollen wir nun tun? Dnser Dei-
matdialekt ist uns lieb und teuer; aber
die meisten Vliteidgenossen versteben ilm
ssbr scblsclit. Wir lallen überall auk damit
(das ginge nocb) ; aber in der Dstscbwei?
können wir in dieser 8pracbe einen Vor-
trag scbon gar niclit balten.

80 tun wir, was wir meiden möcbten,
und was wir selbst als sctiädlicb erkennen:
wir passen uns ans. Vermeiden originelle
Vusdrllcke und Bedewendungen und ge-
brocbene Vokale, scliliesslicli aucli den sin-
genden l'on. 80 erbalten wir ein 8cbwsl-
?erdeutscl>, das allgemein verständlicb,
aber nirgends recbt ?u Dause ist. Wir tun
— notgedrungen — was jeder Vlundart-
kreund verpönt. Weiss man uns einen bes-

sern Bat?
/l/a d/o5«r.

^ine Antwort

Denau wie ein Daus ?um Wobnen da ist,
so ist die 8pracbe ?um Beden da, sie ist
Verständigungsmittel. Bei einem alten
scbönen Dause dark man sicber mancbe
Dnbe^uemlicbkeiten in den Kauk nebmen;
aber man dark in der Pietät niclit so weit
geben, dass das Daus gebraucbsunkabig
wird. 80 ist es aucli mit der 8pracbe. Dine
8pracbe, welcbe die Verständigung verun-

stasis

vas Sisob wird rar. Osrum dis Qonssrvsnbtiobson naob (Zsdrsuob
sokort reinigen, trocknen u. ?urllokgsbsn. dsdss (.sbensniittsigssobätt
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Illustrierter Kunstführer
Von Hans Jenny 3. Auflage der Schweiz
566 Seiten Text (dünnes Bibeldruckpapier), 168 Seiten
Bilder (Kunstdruckpapier).Ortsverzeichnis,Verzeichnis

der Künstler und Handwerksmeister. Tafel- und
Quellenverzeichnissezu den Abbildungen und Grundrissen.

Geschmeidiger Ganzleinwandband in
handlichem Format. Preis Fr. 14.—.

In der heutigen Zeit, inmitten größter politischer
Umwälzungen, hat dieser Kunstführer seine besondere
Mission zu erfüllen: Durch Hinweisung auf unser geistiges
Erbe, das sich in den bildenden Künsten erhalten hat,
zur Vertiefung unserer nationalen Einheit durch
Befruchtung der vielgestaltigen Gegensätze, die uns das
nationale Gleichgewicht sichern.
Er macht uns auf eine Fülle von Sehenswürdigkeiten und
Schönheiten unseres lieben Vaterlandes aufmerksam, an
denen wir achtlos vorübergegangen wären. Wer mithilft,
dieses Werk einheimischen Schaffens durch Schenken und
Weiterempfehlung zu verbreiten. der arbeitet mit an
unsere,r geistigen Landesverteidigung.

Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direkt vom

Verlag Bnchdruckerei Büchler & Co., Bern

möglicht, darf nicht beibehalten werden,
und sei sie noch so schön und ehrwürdig
und urchig.

Es ist deshalb durchaus richtig, wenn
Leute, die anderswo leben, ihren heimatlichen

Dialekt so weit abschleifen, bis er
verstanden wird. Noch richtiger wäre es,
sie würden den Dialekt des neuen Wohnortes

erlernen; denn, das muss auch gesagt
sein, ein Dialekt, der lebendig ist, ist
immer untolerant gegen andere Sprachen.
Es ist sicher ein übles Zeichen von
Halbbildung, wenn in Zürich die Sprache eines
Berner Oberländers oder eines Baslers
belächelt wird. Auf der andern Seite werden
gerade diejenigen Zürcher, die auf die
Erhaltung ihres Dialektes Wert legen,
versuchen, Zugewanderte auch sprachlich zu
assimilieren und zu verhindern, dass z. B.
sprachliche berndeutsche Kolonien
entstehen.

Uns scheint das richtige Verhalten
folgendes: Den neuen Dialekt lernen und
den alten nicht vergessen, das heisst zu
Hause den alten angestammten Dialekt
sprechen, sonst aber die Sprache der neuen
Umgebung.

Auch Kinder können auf diese Weise
erzogen werden. Sie sprechen dann zwei
Dialekte, den von zu Hause und den ihrer
Schulkameraden. Das kommt viel häufiger

vor, als man meint und ist auch
ganz richtig. Sogar drei Dialekte können
in der gleichen Familie ohne Schaden
gesprochen werden. Es kommt vor, dass der
Vater zu Hause berndeutsch, die Mutter
st. gallerisch, das Kind aber alle drei
Dialekte spricht, mit der Mutter st. gallerisch,
mit dem Vater berndeutsch und mit den
Kameraden zürichdeutsch.

Eine Sprache ist etwas Lebendiges,
und das Leben ist stärker als alle Theorie
und findet immer wieder neue Möglichkeiten.

Wenn die interkantonalen Wanderungen

in diesem Masse fortschreiten, so

wird das eine gewisse Angleichung der
Dialekte zur Folge haben, die man wohl
bedauern, die aber kein Mensch verhindern

kann.
A. G.

Schlotts Ortenstein
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Illuîtrierter Kunîttûkrer
Von Hansleon? 3. ^uklaFK

566 Seiteu lext (dünnes Lldeldruokpapier), 168 Seiten
LilderlXuustdruokpapierl.Ortsverssiekllis.Verseiod-
nis der Xünstler und Handwerksmeister, ^atel- und
(jusllenver^eiednisse üu den ^kdildun^en und Grundrissen.

Llesodmeidi^er 6an2leinwandbs.lld in davd-
lioüem Xormat. ?reis Xr. 14.—.

à cis?' ^eii, à)?îî^6?ê ^rôMer Poiiiàbe?' tà-

Aatio^/ê <?i^icbA6îvicbi «.iàrn.
Xr ?nacbt ?/??» a?//eàs ^iie von Kekensîvûrà'Akeiten nnd
Fc^ôn/teîVen nnserss //eben Vaier/an^es an/mer^sanî, an
cienen wiraâtios vo? äberAsyanAen n?a>sn. 1V>r màii/i,
ciiexs.? I^sr^ àbsimàbs» ^cà^'evs e/nre/» Kc^6„^sn n„tt
1Xà'ê6rs/nx»/6ànA 2?« verbre/à. ci^r arbeitet /nit an

Vvrlax Liivliàriivlisi'oi liüvdtsr â l?»., Lern

möglicdt, àark nicdt deikedalten weràen,
nnà sei sis noed so scdön nnà edrwûràig
nnà nrcdig.

Ds ist àesdald àuredans riedtig, wenn
Dente, àie anàerswo leden, idren deimat-
liedsn Dialekt so weit adsedlsil'en, dis er
verstanàen wirà. Xoed ricdtigsr wäre es,
sie wûràen àen Dialekt àes neuen Wodn-
ortes erlernen; clenn, àas mnss aucd gesagt
sein, ein Dialekt, cler Isdenàig ist, ist inn
mer nntolerant gegen anàere 8praàen.
Ds ist sielier ein ndlvs ^eicden von Dald-
dilànng, wenn in juried «lie 8pracdo eines
llerner Dderlânàsrs oàer sines llaslers de-
läcdelt wirà. ^Kuk cler anclern 8site weràen
geraàs àiejenigen /.ürcder, àis ank àis Dr-
daltnng ilires Dialektes Wert legen, ver-
snedsn, /.ngswanàerte aneli ss>racdlicd /.u
assimilieren nnà ?u verdinàern, àass ll.
spraedliede dernàeutscde Dolonisn ent-
steden.

Dns sedeint àas ricdtige Verlialtsn
lolgenàes: Den nenen Dialekt lernen nnà
àen alten nicdt vergessen, àas deisst ?u
Danse àen alten angestammten Dialekt
sprscdsn, sonst ader àie 8pracde àsr nenen
Dmgednng.

^.ucd Xinàer können ank àiese Weise

erlogen weràen. 8ie sprscden àann xwei
Dialekte, àen von xu Danse nnà àen inrer
8cdnlkameraàen. Das kommt viel däuki-
ger vor, als man meint nnà ist aucd
gan-^ ricdtig. 8ogar àrei Dlialekts können
in àer gleicden Damilis odns 8cda<len ge-
sprocden weràen. Ds kommt vor, àass àer
Vater ?n Danse dernàentscd, àie Mutter
st. galleriscd, àas Dinà ader alle àrei Dia-
lekte spricdt, mit àer Mutter st. galleriscd,
mit àem Vater dernàentscd nnà mit àen
lvaineraàsn?ûricdàeutscd.

Dine 8pracds ist etwas Dedsnàiges,
nnà àas Deden ist stärker als alle Ddsorie
nnà l'inàet immer wieder neue Möglicd-
keiten.

Wenn àie interkantonalen Wanàe-
rungen in àiesem Masse kortscdreiten, so

wirà àas eine gewisse ^Knglsicdung àer
Dialekte ?ur Dolgs daden, àie man wodl
deàauern, àie ader kein Menscd vsrdin-
àern kann.

<?.
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Ratgeber für Bücherfreunde

Zeichenerklärung :

X Für Liebhaber von Neuerscheinungen
o Für Freunde heilerer Bücher

Für solche, die ernste Kost ertragen
Für Freunde spannender Lektüre

Ul Für Liebhaber aktueller Bücher
A Für Philosophen
III Jugendbücher

x Kurt Guggenheim, Wilder Urlaub
Roman, geb. Fr. 6.50

Mitrailleur Hermelinger, der sich widerrechtlich von
seiner Kompagnie entfernt, wird in einer langen Nacht
durch alle Abgründe des menschlichen Lebens gejagt.
In der Morgendämmerung ringt er sich zum Ent-
schluss durch, seine Pflicht zu tun, und sich beim

Morgenappell zu stellen.

1 x o TJlrich Brand, Billetteur Börlin
Roman, geb. Fr. 6.80

Ein Kriminalroman, aber statt in einem Verbrecher-
milieu bewegen wir uns in der rechtschaffenen
Umgebung von Basier Trämlern.

m x Adolf Guggenbiihl, Schweizerisches
Trostbüchlein

Fr. 5.80

Die Sprüche und Kernworte, die durch und durch von
schweizerischem Geist erfüllt sind, die klare Schrift,
die schönen Vignetten und der reizende Einband
machen das Buch zu einem kleinen Kunstwerk.

SCHWEIZ ER SPIEGEL VERLAG / ZÜRICH

Wir verlegen
nur Bücher,

zu denen wir
stehen können

/îeic/ienenAinnnnH'.-

X ^'iir Aisl?Iia1z?i- vori >vu<?iscIisinnnAen
o Aur Aieunäe Geilerer IZUàer
>ü Aür snlclie, clie eriis^e Xosi ertragen
I ?ür Areunàe 8pannenàsr I^àiûre

UI I^üi' Aisì>Iiaì>sr àlxiuslìer liûàer
Aü r I'IiilosupAöu

III ^UAenàbiiclisr

m > x 6^«t5/N6tt^eà, ^ilcler Ilrlsud
R.ornar>, xed. ?r. 6^20

^/^naii/eni' //ennzeiinFe?', ^ion ^ikie/'noo/itiic/i no/i
meinen /<onîM^nlo ent/snnt, -ni^ei in eine^ ianFen iVacnt
«ini'o/? aiis ^iiAninnie n?en5o/?iio/îen /.eàen^
/n a?e^ i^/o^ona!«>nnie?'nnA' nin^t s/" 5ic/? ^nm ^?nt^

iinno/?^ xeine /'/iio/î^ ^n tun, nnci 5ic/î àein?

il^on^na/?^oii ^n ^teiien.

I X o S^K^êî, kiìletteur Lvrliu
komsn, Aeì>. I^r. 6.80

Ain Ani/ninni/onn??!, aàen jtatt /n einoni ^ o/-ànec^e/"

nîiiien ànine^en nn> nn^ in «isn nec/ît5oiîa//enen t/ni^
Feàn/?^ i on iöa^ie?- Aiánlienn.

lu m x 8elt>ve!sier»8el»e8

^rostbûelìleii»
?r, 5ê80

/)ie 5/?nno/îe nnei Aennn'oà, àe «inno/l nn^i «inno/i non
^c/llneàeniLc/îsni t?ei^t en/iiiit ^inÄ, tiie /riane 5o/îni/t,
ciie 5c/îonen ^i^netten nnsi cie/' nei^snsie Ainàanii ?n«^

c/ien Luc/î eineni icieinen Ann^tlnen/^.
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k^i/^ ve^ieKen

c/enen
«t<»/len /cànen
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Wir verlegen

nur Bürher,
zu denen wir
stehen können

SCHWEIZ

Adolf Guggenbühl, Vom Segen der Familie
Fr. 1 —

Der Verfasser sieht die Schuld für die Auflösung der
Familie hauptsächlich in einer falschen geistigen
Einstellung. Er will die Grösse des Gedankens der Ehe
wieder verdeutlichen und die Leser für sie begeistern.

Konstantin Voltinger, Nidwaldens Freiheits¬
kampf, 1798

Mit einem Geleitwort von General Henri Guisan.
4 Tafeln. Kart. Fr. 2.80

Die Begleitumstände dieses Ereignisses, das vor 150
Jahren die freiheitsliebenden Geister von ganz Europa
erschütterte, wirken unerhört zeitgemäss.

Standhaft und getreu
In Leinen gebunden Fr. 2.80

Diese Sammlung vaterländischer Texte, die anlässlich
der 650 Jahr-Feier der Eidgenossenchaft von
Kantonsregierungen und Gemeinden einem Teil der
heranwachsenden Jugend überreicht wurde, wurde
begeistertaufgenommen. Das Büchlein eignet sich nicht nur
für Jugendliche, sondern ebensogut für Erwachsene.

Paul Häberlin, Der Mensch
Eine philosophische Anthropologie, geb. Fr. 13.80

Ein wesentliches, vielleicht das zentrale Interesse des

Platonischen Philosophierens kreist um die Frage:
Was ist der Mensch? und sie ist seither im Denken
nicht niehr verstummt. Die neuartige Anthropologie,
welche hier vorgelegt wird, erhebt den Anspruch, es

endlich seiner Lösung zugeführt zu haben.

Max Schreck, Hans und Fritz in Argentinien
Geb. Fr. 6.80

Der grosse Erfolg dieses, unserer Jugend so sehr ans

Herz gewachsenen Jugendbuches ermöglichte die
vorliegende ungekürzte, verbilligte Neuausgabe.
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Il^ir ner/eFen
nu?" Lürker,

-u «jenen un'r
5<s/isn können

scu^Li?!

^ttîo// Vnrn 8egen <ier ksniilie
?r> i —

//er /^er/a55er 5re/rt r//e 5c/rn/r/ /nr r//e ^/n//o5nnA r/er

/^ann/re /ran/)/5äc/r//c/r /n e/ner /a/^c/rsn Z-e/^trAen /?/n-

5te//nnK-, ^r rv/// r//e t/ro55e «/e5 I?e«/an/ren5 r/er >L/?e

rv/e«/er verr/eu/Z/e/ren nnr/ r//e //ever /nr v/e öeAe/v/ern.

^Xiàvvalàens I^reiiieits-
liarnpt, 1798

iVlii einein deleiiworì von denersl Henri lrnissn.
4 takeln. Xart. ?r. 2ê80

///e ^e^/e/tnrnvtanr/e r/ievev ^re/An/vvev, </av vor //6
/a/rren r//e /re//re/tv//e/>enr/en j/e/v/er von Fan^ /?nro/ra
ervc/rn/Ierle. rv/r/cen nner/rorj ss/tAenrávv.

8tanàakt unà getreu
In deinen Aedunàen ?r. 2,80

///eve L'amnr/nnA va/er/änr//vc/rer T^e^ts, r//e an/àvv//e/r

r/er 6/6 /a6r /^e/er r/or /vn/Aenovvenc/ra/t von /van-

tonvreA/erun^en vnr/ t?erne//n/en e/nern /'o// r/er /reran-
rvae/rvenr/en /nFenr/ nàerre/c/rt rvnrr/e^ rvnrr/e 6eAe/-

v/er/an/Fenonrnren> //av//ne/r/e/n e/^net v/c/r n/c/rt nnr
///r /n^enr///c6e, vonr/ern eàenvoAnt /nr ^rrvac/rvene.

Der Nensà
üins pililosopiriseìie r^nâropolo^ie. Aeb, ?r. 1Z.80

L/n îveven///c6ev, v/e//e/c/îl </av 2entra/e /rr/erevve r/sv

/Valon/ve/ren /'/rr/ovo^/nerenv ^re/vt nrn r//e /^ra^e.-
//^av /vt r/er -I/eruc/r? nnr/ v/e /vt vea/6er /nr //en/cen

n/c/rt nie/rr verv/nninî/. ///e nenar/ì^e ^/nt/rro/ro/o^/e,
rve/e/re /ner vor^e/e^ rv/rr/, er/re6t r/en >^nv/?rne/r, ev

en«///c/r ve/ner //övnnA 2U^e/n/rrt /raöen.

M««? />>/, ,ov/.-. Dans iin<! Iritx in Argentinien
veb. ^ K.80

//er ^rovve //,/o/^ «//evev, nnverer /n^enr/ >50 ve/rr an5

//er^ Aenvae/rvenen /n^enr/àne/rev ernroF//e/rte r//e vor-
//eAenr/e nnAeknr^/e, ver6////Fte /Venanv^aàe.
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SCHWEIZ

Meinrad Lienert, Die schöne Geschichte der
Alten Schweizer

Mit 6 Bildern. Geb. Fr. 4.60

Meinrad Lienert ist wie kein Zweiter berufen, unserer
Jugend die Geschichte des Rütlischwurs, die von
Wilhelm Teil und von der Morgenröte unserer Freiheit
zu erzählen.

Alfred Birsthaler, Mea culpa
Geb. Fr. 7.50

Kein Roman, sondern die Geschichte eines I^ebens.
Der Verfasser hat nach einer Jugend voll Armut und
Erniedrigung einen Raubmord begangen. Als ein
seelisch tief Verwahrloster wird er in die Strafanstalt
eingeliefert, nach 16 Jahren verlässt er sie als ein
Erlöster.

Theo Steinten, Ekia Lilanga
und die Menschenfresser

In Raffiabast. Geb. Fr. 8.20

Der Verfasser ist in jahrelangem Zusammenleben mit
den Schwarzen Aequatorialafrikas in die tiefsten
Geheimnisse ihres Geisterglaubens und der Gebräuche
der Menschenfresser eingedrungen.

Adolf Fuor, Land unter Gletschern
Novellen. Geb. Fr. 4.50

Adolf Fux, Das neue Geschlecht
Ein Walliserroman. Geb Fr. 7.80

Hier schreibt ein Förster, Bauer und Dichter, der das

IVallis wirklich kennt, das Land und die Menschen.
Eine wertvolle Gabe für den, dem Land und I^eute
des TVallis bereits vertraut sind, aber auch für die
andern, die es kennenlernen möchten.

Adolf Gvqgenbühl und Georg Thürer,
Schwyzer Meie
Die schönsten schweizerdeutschen Gedichte. 4. Auflage In
Geschenkeinband Fr. 6.80, kart. Fr. 4.80

Eine sorgfältige Auswahl aus mehr als fünftausend
mundartlichen lyrischen Gedichten.
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Mei»?r«kZ L>?àerL Die seiiöne (^eseiiielite lier
/^Iten 8à^veÌ2er

IVlit 6 Lilâern. dsb. ?e. 4.60

i^/einea-i Lieneet Lt ivie /^ein ^iveitee àeen/en, nn^eeee
/n^enii i/ie l?e6cLicLte iie^ LntiLc/nvne^, àe von /Lii-
Le/ni Leii nnai von ciee Moe^eneots nn^eeee LeeiLeit
2n ee^ä/z/en.

^ê/recî /Z/rst/îllêsr, IVIea enlpn
Os6. ?r. 7.60

Lein Ionian, soncieen iiie t?e^c/lic/îte einez Leàen^.
/)se Lee/a^ee Lat nacL einee /nA^enei voii ^enlnt nnci

Lenieiiei^nnK- einen ànànîoeii Ke^an^en. ein
^eeiLcL tie/ LeeivaLeio^tee n-ieci ee in iiie 5tea/an^tait
einAviie/eet, nae/î /6 /a/ieen veeiàt ee ;ie aL ein
Leiö^tee.

IVieo 6êsà«»î, Li^in DilsnAa
un«i àie Nenseiienkresser

In Hnlkisdgst. ded. ?r. 8.20

/)ee Lee/iuiee Lt in /a/ieeian^eni ?nLan!inenieàen niit
eien 5c/nvae^en ^/ei^natoeiaia/ei/ra^ in iiie tie/^ten l?e°

/zein!nij?e i/iee.5 l?eûteeAÌanàen^ u/ni àe <?eàeâne/îe

iiee .I/en.;e/n'n/ee.?.;ee ein^ec/enn^en.

^tàê/ Danli unter Dietsàern
Novellen, (4eì». 4.60

^tà// àn, Dns nene desedleetit
Oin Wslliserroinnn. Ill'k ?r. 7.80

//iee ^eLeeiàt ein /'öe^tee, /lanee nn<i LicLtee, iiee i/a5

/LaiiL lvie/'iie/l /^ennt, iia^ /lane? nnci àe iì/en^c/?en.
Line n>eetvoiie tiaöe /ne iien, eieen Lanei unii Lente
cÌ65 /LaiiL àeeeà veeteant 5Ìnei, aöee aneL /ne -iie
ancieen, i/ie e^ /cennenieenen enoc/îten.

8ei»^v)^er Neie
Ois ssliônsìsn sâwsiiseàsnlsàen (Zeàiâts. 4. ânUsAS In
(Zesàenlieindnnil ?r. 6.80, I^set. ?r. 4.80

Line 5oeA-/âitÌAe ^n^n-a/ii an5 eneLe nL /nn/tan^en-i
ninnàetiic/zen //ei.;c/îen l?eciie/îten.
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SCHWEIZ

Emst Feuz, Schweizergeschichte
Mit 16 Tafeln. Fesselnd - Neuartig - Zuverlässig. Geb. Fr. 9.80

H er das Bedürfnis hat, die Schweizergeschichte in
grossen Zügen und vor allem in ihren Zusammen
hängen endlich einmal kennenzulernen, der wird mit
Freuden nach diesem Buche greifen. Ein Hauptvorteil
dieses Buches ist, dass dem Leser die Quellen unmittelbar

unterbreitet werden.

Rodolphe Toepffer, Die merkwürdigen Aben¬
teuer des Malers Pencil

Der schweizerische Busch. Neu herausgegeben von Adolf
Guggenbiihl. 2. Auflage. Reizender Geschenkband Fr. 6.—

Durch diese deutsche Ausgabe soll einer der
einzigartigen Bildromane Rodolphe Toepffers der
deutschsprechenden Leserschaft zugänglich gemacht werden.

Richard Zauqq, Der Sündenfall
Ein Eheroman. 5. Auflage. Geb. Fr. 7.20

Die Entfremdung von zwei Menschen, die beide guten
Willens sind, aber von denen jeder zuviel und vor
allem etwas anderes erwartet als der andere geben
kann. Die Fluchtversuche aus ihrem Lügenparadies
führen Primus und Judith zur Katastrophe, aber durch
diese auf die ehrliche Erde zurück.

Paul Häberlin, Das Wunderbare
Zwölf Betrachtungen über Religion. Ins Holländische übersetzt.

5. Auflage. Geb. Fr. 6.60

Auch bei der Behandlung der letzten religiösen Fragen
führt uns Häberlin nicht in mystisches Dunkel, in die
Nacht, in der alle Kühe schwarz sind. Das Buch ist ein
neuer Beweis für die Tatsache, dass wenig Wissen von
Gott weg, viel Wissen zu Gott führt.

Schimun Vonmoos, Das Pulverhorn Abrahams
Geschichten aus dem Romanischen. 2. Auflage, Geb. Fr. 4.20.
Romanische Ausgabe Fr. 4.20

Bei unsern Reisen ins Engadin übersehen wir nur zu
oft über der grossartigen Landschaft deren Bewohner.
Diese schlicht und innig erzählten Geschichten machen
uns mit unsern liebenswerten romanischen Miteidgenossen

vertraut.

Erhältlich in jeder Buchhandlung
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Aensê ^6ît-x, 8eb>vei2erAesebiebte
IXlit 16 ?ske!Nê ?esseluâ - I^eusrli^ - Zuverlässig. tlell. ?r. 9.80

//en r/a^ //er/nn/nA /lat, r/ie 5c/nl'SlAenge^c/lie/lte in
g-no^en ^iigen nnr/ von a//eni in i/înen ^n^arnnie/r
/rangen enr//ic/l einnra/ /enne/r^n/ennen, r/en lvinr/ /nit
Anenr/en nac/l r/ie^eni Ane/re gnei/en. Ain //angtvonteii
r/ie^e5 //nc/re^ »/, r/r»v r/enl Ae^en r/ie (^)ne//en nnnlitte/-
öan nntenöneitet rvenr/en.

^oÂoê/1/îs Z'oe/iFer, Die merlîvvûrtiiAeu Aben¬
teuer ties balers Deueil

Der sâ^veilerisolie Lusâ. ?1eu Iiereusgegeben von Klinik
l/uggeobiitil. 2. àuklage. lìeilenâer tresâsukdencl ?r. 6.—

//nnc/l r/ie^e r/entr>e/re ./n^gaàe ^o// einen r/en ein^ig^
antigen Ai/r/nonrane /ìor/o/g/le Aoe/?//en^ r/en r/ent^c/l^
^/inec/lenr/en Ae^enve/za/t ?ngäng/ie/l genrac/rt rvenr/en.

/Zî<?/tK?vê Der 8üutieuLaII
üüu Llreroms». Z. ^ukisgs. (red. ?r. 7.29

/)ie Ant/ne/nr/nng i on rnver Menve/rerr. r/ie àeir/e guten
/Ai//env vinr/, a/ren non r/enen /er/en ^nvie/ nnr/ non
a//eni etrvarr anr/enev enrvantet aA r/en anr/ene ge/ren
/rann. /)ie A/nc/rtvenvnc/le anL i/rnenr Angenganar/ie;
/ü/?nen Animus nnr//n</it/l "un /vata^tno/r/re, aàen n/nne/l
r/ie^e an/ r/ie e/în/ic/le Anr/e ^nnnc/r.

à?tê êà, Das ^uullerbare
7^völk Leirselltuugeii üdsr Religion. lus Hollënàiseìie iiker-
seilt. Z. âuklsge. (7ed. ?r. 6.60

^-/ne/l /lei r/en à/lanr//rrng r/en /etÄen ne/igio^en Anagen
/n/znt unv //à/ren/irr nie/?t in ?n/5tAc/?e5 /)nn/re/, in r/ie
/Vae/rt, in r/en a//e An/ls ^c/nvan? zinr/. Oa^ Lrrc/l At ein
nenen //ervei? /un r/ie Aatvae/ze, r/a?v rvenig //Ì5Fen von
<?ott rreg, vie/ /Alv^en rnr t?ott /n/lnt.

^v/»à»e»? Das Dulverboru ^brabauis
(7esàiâieu eus àeru lìomeuisàen. 2. rVuklsge, t/ed. ?r. 4.29.
I^oiueniscile àus^sde 4>M

Aei nn5enn /îeAen il» An^ar/in n/>en^e/len nvin nnn 2N

o/t nàen rien ^no^anti^en Aanr/^c/la/t nienen //erno/inen.
/)ie^e 5e/l/ic/ît nnr/ inniZ' en^à/l/ten t?e^e/îic/lten lnac/len
n,» nnit nn^enn iieöenvn.>enten nonlanAe/ren iìl/iteir/F6^
no55en ventnant.

Ln/läit/ie/l in /ecien /iueö/ianri/nnH'
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Stimmt die
nebenstehende
Rechnung?

Es gibt heute noch Tausende
von Hausfrauen, die sich auf
diese primitive Art über ihre
Ausgaben Rechenschaft
geben. Es kommt sie an Geld

und Ärger teuer zu stehen.
Einer Hausfrau, die das

Schweizer- Spiegel-Haushaltungsbuch

führt, kann das

nicht passieren.

DAS

SCHWEIZER-SPIEGELHAUSHALTUNGSBUCH

Die Einbanddecke der
Ausgabe 1942 ist
abwaschbar

hat sich bewährt! Seine drei Vorteile

1. Ermöglichung der Aufstellung eines Budgets und monatliche auto¬
matische Kontrolle über Zuviel- oder Zuwenigverbrauch am
Schlüsse jedes Monats.

2. Anpassung für jede Verhältnisse, gleichgültig, ob neben dem Kassabuch

noch ein Postcheck- oder Bankkonto geführt wird und dort
der Mann noch einen Teil der Auslagen direkt bezahlt.

5. Es sind keine Buchhaltungskenntnisse notwendig, und der Zeit¬
aufwand ist gering,

haben zur Folge gehabt, dass sich seine Anhängerinnen von Jahr zu Jahr mehrten.
Endlich ein vernünftiges, praktisches Haushaltungsbuch! Es kostet in Preßspan
gebunden Fr. 5.20. Die Ausgabe 1942 ist soeben erschienen Die Zusendung erfolgt
gegen Nachnahme oder vorherige Einzahlung auf Postchech VIII 9419.

SCHWEIZER-SPIEGEL-VERLAG ZÜRICH 1

Liimmi âis
nsinsrisislisnàs
üsslintinZ?

gibt bouto nocb 7ou8SNlIo

von iisosbouon, llio 8iob ouf
llioso primitive Art übor ibro
Ausgsbon kîoobon8cbsff ge-
bon. ^8 Icommt 8io sn iZolll

uni! firgor touor nu stoben,
^insf ttouottou, bis à
8cbwoi?ot- 8piogol-ttsu8bsl-
tungsbuok fiât, konn clos

niobt ps88ioson.

v^8

vis Linda.nââssits àsr
àsA^ds 1942 isì
g.dwa.sslidai'

bai sieb bevvàbrt! Leine 6rei Vorteile

1. UrinöAlicbunA àer ^.utstellunA eines Lnà^sts unci inonatlicbs auto-
nnà'sc/le Xontro/^s über Zuviel- nier ^uiveniAverbraueb am
Leblusse jeàes Monats.

2. ^fn/?assunA- /tir /er/e f^er/lâàìsse, Aleieb^üItiA, ob neben àsin Xnssa-
bncb nocb ein ?ostcbscb- oàer Lanbbonto Astübrt wirà nnà àort
àer Mann nocb sinon 'veil àer ^.nsla^en àirebt be^ablt.

3. bis sinà ^ceine Luc/t/îâunFs^enntnàe notwenài^, nnà àer Zieit-
aubwanà ist ZerinA,

baden ?nr bol^e Kebabt, àsss sieb seine àbsnAerinnen von labr ?.n bsbr inebrten.
Onàlieb ein vernàktiZes, prsdtisebes blansbaltnnAsbneb! üs dostet in brelZspan Ze-
bunàen ?r. Z.20. Oie àsZabe 1942 ist soeben erschienen / Oie TusenànnK erfolgt
ASAen IVachnahms oàer oorheriFS blin-ahillNA an/ ?ostchech 1^1/1 941?.



Ein Weihnachtsgeschenk für Fr. 4.40

In durchsichtiges Glanzpapier verpackt, mit Goldschnüren gebunden, bildet unser

Weihnachtspaket, das die Oktober-, November- und Dezembernummer des 17.

Jahrgangs des « Schweizer-Spiegels » vereinigt, eine ganz entzückende Festgabe

auf den Weihnachtstisch.

Ein originelles Geschenk

das sicher freudig aufgenommen wird

Das Paket kostet Fr. 4.40, die Packung wird also gratis geliefert. Je nach Wunsch

können Sie der Packung auch einen Gutschein auf ein Vierteljahres-, Halbjahresoder

Jahresabonnement beilegen. Der Gutschein für 5 weitere Monate kostet

Fr. 4.45, für weitere 6 Monate Fr. 8.55. Ein Jahresabonnement (das Weihnachtspaket

und Gutschein für 9 weitere Monate) geben wir an Abonnenten zum er-

mässigten Preis von Fr. 14.— ab.

Denken Sie daran, wieviel Freude

Sie in der Heimat und im Ausland

mit diesen Weihnachtspaketen bringen

können Wir bitten um recht¬

zeitige Bestellung
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Lin WeiLnaàisAesàenL kür Lr. 4.40

In cllilàsiàtÍAes (ZIsnrpapier verpaàt, mit (Zolàsclinnren Kelznnden, llildet linger

Weillnaàtspsliet, 6 a s die Oktolier-, iVovemller- nnd Oe^einkernnininer des 17.

lallrKanKg des « LcIlwei?er-ZpieKeIs » vereinigt, eine KSN? ent^iicllsnde LestKabe

anl den Weiilnaclltstiscll,

r/a,i Ll'c/lsl' ^/l-eu-^lAà an/Ae/lommen

Das Lallet Ilostet Lr. 4,43, die LacllnilK wird else Kratis Kelielert, le naell Wnnscll
Ilönnen Lie der LacllunK ancll eilleil Liutsclieill anl ein Vierteljalires-, Hallljallres-
oder laliresadonneinent deilezen. Der (Intsciiein liir Z weitere lVIonsts kostet

Lr. 4,45, lür weitere 6 lVlonate Lr. 8,55, Lin dallresabonneinent (das Weillnacllts-

pallet nnd (Intscllein Inr 3 weitere lVlonate) Kellen wir an Abonnenten ININ er-

inässiZten Lreis von Lr. 14,— al>,

Oenltsn 8iö tlarnn, wieviel lïrenàe

8is in àsr Neiinnt nnà iin /Vnslanà

init àiesen Weilinaclllsxnlceten drin-

Aen können Wir liitten uin reedt-
^eitiAe kestellunA
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